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Digitales Selbst. Selbsterfahrung durch 
digitale Medien 

Patrizia Breil 

„All the world’s a stage, and all the men and women merely 
players.“ (Shakespeare 1623, S. 38) 

1 Einleitung 

Digitalisierung im technischen Sinne der Überführung von analogen 
in digitale Formate ist längst keine Neuheit mehr. Genauso wenig 
neu ist die digitale Umstrukturierung von Verwaltungsstrukturen, 
die zwar längst nicht abgeschlossen ist, in ihrer Notwendigkeit aber 
kaum anzweifelbar ist. Was hingegen Gegenstand kontinuierlicher 
und ergebnisoffener Diskussionen ist, sind die gesellschaftlichen 
und sozialen Transformationsprozesse, die als Produkt oder Auslö-
ser einer ‚Kultur der Digitalität‘ (vgl. Stalder 2016) diskutiert werden.  
Zur Debatte steht alles von einem möglichen Wandel der empathi-
schen Begegnung (vgl. Martingano et al. 2021) bis hin zu politischen 
Fragen des globalen Miteinanders in mixed societies (vgl. Rieger 
2022). Denkfiguren, die hierbei immer wieder in aktualisierter Vari-
ante eine Rolle spielen, sind etwa solche des Rhizoms (vgl. De-
leuze/Guattari 1977) oder der Vernetzung bzw. in dynamischerer 
Variante des Mesh (vgl. Anusas/Ingold 2013, S. 66). Zentral ist in 
jedem Fall der Fokus auf vielfältige, synapsenartige Verknüpfungen 
und die Fluidität der entstehenden Strukturen. Epistemologische 
Fragestellungen rund um derlei digitale Wissensstrukturen spielen 
auch im pädagogischen Kontext eine Rolle und fordern zu einem 
Neu- oder Andersdenken pädagogischen Miteinanders auf (vgl. 
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Macgilchrist 2021; Jandrić et al. 2018). Das Digitale hat sich dabei 
von seinem Nimbus des Besonderen gelöst und kann nicht mehr als 
unabhängiger Gegenpart des Analogen betrachtet werden (vgl. 
Schmidt 2020, S. 57f.) bzw. wird als immer schon mit dem Analo-
gen verwoben dargestellt (Coeckelbergh 2020). Die Rede von digi-
talen Medien in diesem Beitrag fokussiert daher nicht das spezi-
fisch Digitale der konkreten Anwendungsszenarien. Vielmehr steht 
die Frage im Zentrum, wie und in welcher Art von digitalen Erfah-
rungsräumen der Bezug zum eigenen Selbst hergestellt werden 
kann. Die Nutzung von sozialen Plattformen sowie von self tracking 
devices dienen hierfür als ausgewählte Beispiele, an denen Grund-
züge eines sowohl digitalen als auch analogen Selbstbezugs deut-
lich gemacht werden können. 
Digitale Medien sowie insbesondere soziale Medien beeinflussen 
das Was? und Wie? der Erfahrung. Selbst- und Fremdsteuerung grei-
fen dabei insofern ineinander, als einerseits Design und Algorithmen 
einer bestimmten Plattform die Erfahrung in gewisse Bahnen len-
ken und andererseits die Produser:innen (vgl. Bruns 2008) ihre me-
diale Umwelt und ihre mediale Selbstrepräsentation selbst gestal-
ten können. Die der Digitalität attribuierte Fluidität kommt auch 
hierbei zum Tragen. Das moderne, fragmentierte Subjekt findet sei-
nen Ausdruck in den sich stetig aktualisierenden Feeds gängiger so-
zialer Plattformen (vgl. Schachtner 2020, S. 59) und befindet sich so 
im Zug einer permanenten Selbstaktualisierung. Warnungen vor 
dem Entstehen von unglaubwürdigen Fake-Identitäten (vgl. z. B. Ag-
regado/Abengaña 2015, S. 10) kursieren ebenso wie Zugänge, die 
die proaktive Gestaltung des Selbst unter Rekurs auf Paul Ricœur 
als Modus einer Auto-Narration hervorheben (vgl. z. B. Romele 
2013). 
Mit Blick auf soziale Plattformen und self tracking devices beleuch-
tet der vorliegende Beitrag zwei beispielhafte Anwendungsszena-
rien, in denen die Selbst- und Fremderfahrung des Selbst digital me-
diiert und in seiner Vielbezüglichkeit offenbar wird. Diese Vielbe-
züglichkeit wird mit Ricœur einerseits als Identität über die Zeit hin-
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weg in dem sich aktualisierenden Feed einer sozialen Plattform be-
trachtet. Demgegenüber kann bei der Nutzung von self tracking de-
vices der Versuch einer Erhebung eines Ist-Zustandes beobachtet 
werden, der die Identität in der Zeit adressiert. Ricœurs Terminolo-
gie erweist sich dabei als probates Mittel, verschiedene Dimensio-
nen des Digital-Sozialen herauszustellen, das die Selbsterfahrung 
eines Selbst prägt, das sich jenseits von nur analogen oder nur digi-
talen Umgebungen konstituiert. 
Zunächst werden mit den Begriffen der Selbstheit, Selbigkeit und Mi-
mesis zentrale Begrifflichkeiten rund um Ricœurs narrative Identität 
sowie deren Übertragung und in Frage stehenden Übertragbarkeit 
auf den Kontext sozialer Medien dargestellt (vgl. Kapitel 2). Mit ei-
nem Fokus auf digitale tracking devices wird im Anschluss disku-
tiert, inwiefern deren Nutzung als Versuch gedeutet werden kann, 
das Selbst in einem abgeschlossenen Ist-Zustand zu verstehen. 
Das Oszillieren zwischen Fluidität und Konstanz stellt sich dabei als 
eines heraus, das von Brüchen gekennzeichnet ist, die ein Verstehen 
des Selbst aber auch des Anderen zugleich erschweren und ermög-
lichen (vgl. Kapitel 3). In der Erfahrung dieser Brüche liegt das päda-
gogische Potential, die Bedeutung von Alterität sowie von der Hand-
lungsträgerschaft digitaler Geräte für Bildungsprozesse herausstel-
len zu können. 

2 Digitale Selbsterzählung 

Ist die Rede von sozialen Medien, sind damit im weitesten Sinne di-
gitale Medien gemeint, deren primärer Zweck ist, einen Raum für 
Austausch und Kommunikation zu schaffen. Soziale Medien sind 
insofern sozial, als es im Sinne der Vernetzung um intersubjektive 
Beziehungen geht. In der einen oder anderen Form wird mit Inhalten 
die oder der Andere direkt oder indirekt adressiert. Den Beginn der 
anfänglichen Nutzung von digitalen sozialen Medien markiert je-
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doch oft keine kommunikative Öffnung zum Anderen hin, sondern 
vielmehr eine reflexive Rückschau auf das eigene Selbst: Am An-
fang steht das eigene Profil, der Benutzername, die E-Mail-Adresse, 
über die man sich identifiziert, ein Bild. Zur Debatte steht hier einer-
seits die technisch notwendige Identifizierbarkeit, die eine exklusive 
Zuordnung des Accounts zur zugehörigen Person gewährleisten 
soll sowie andererseits etwa die Wahl eines Bildes und/oder Benut-
zernamens, mit dem der oder die Nutzer:in sich selbst identifiziert 
und worüber die Person nach Wunsch auch von anderen identifi-
ziert werden kann. Vor dem Kontakt mit dem Anderen steht also der 
Kontakt mit dem Selbst: Wer bin ich und was macht mich aus? Was 
will ich preisgeben? Wie will ich von Anderen adressiert und wahr-
genommen werden? 
 
Selbstheit und Selbigkeit 
  
Im Kontext digitaler, sozialer Medien folgt auf die Frage Wer bin ich? 
immer auch die Frage Wer bist du? – verbunden mit Forderungen 
nach Authentizität. Diese Forderungen tragen oft einen hartnäcki-
gen dualistischen Kern in sich. Unabhängig davon, ob wir die oder 
den Andere:n auf einer digitalen, sozialen Plattform oder auf der 
Straße treffen, können wir mehr oder weniger das Gefühl haben, 
dass sich die oder der Andere auf eine bestimmte Art und Weise 
gibt. Aus der Frage Wer bist du? wird dann schnell die Frage Wer bist 
du wirklich? Insbesondere mit den technischen Möglichkeiten, die 
von lustigen Fotofiltern bis hin zu täuschend echten DeepFakes rei-
chen, scheint die Kluft zwischen Selbstdarstellung und Selbstsein 
immer weiter auseinanderzuklaffen. Eine Vielzahl an philosophi-
schen und soziologischen Identitätstheorien beschäftigt sich be-
reits in ihren Klassikern mit dieser Diskrepanz und kommt – von 
Sartres Unaufrichtigkeit (vgl. Sartre 1943, S. 119-160) bis hin zu Gof-
fmans Bühnenmetapher (vgl. Goffman 1959) – zu einem ähnlichen 
Schluss: Identität hat viele Facetten, die sich in Situation und Inter-
aktion herausbilden. Die Person, als die sich die oder der Andere 
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gibt, ist also keine andere oder nachgeordnete Identität, sondern in 
nicht-pathologischen Fällen ein und dieselbe. Entsprechend stellt es 
auch keine große Herausforderung dar, die Profile einer Person auf 
unterschiedlichen digitalen, sozialen Plattformen – so unterschied-
lich die Profile auch sein mögen – widerspruchsfrei als die Profile 
einer Person zu verstehen. 
Eine Theorie, die sich im Themenfeld sozialer Medien als besonders 
anschlussfähig erwiesen hat, ist die der narrativen Identität Paul 
Ricœurs. Ricœur kritisiert an herkömmlichen, analytischen Identi-
tätsverständnissen, dass sie sich auf etwas beschränken, das 
Ricœur unter den Begriff der Selbigkeit fasst (frz. Mêmeté, lat. Idem). 
Die Selbigkeit, z. B. einer Person, besteht demzufolge darin, dass be-
stimmte Eigenschaften gleichbleiben (vgl. Ricœur 1990, S. 144). 
Weil diese Eigenschaften gleichbleiben, kann man die Identität der 
Person zweifelsfrei feststellen. Problematisch ist hierbei unter an-
derem die Bestimmung derjenigen Eigenschaften, die für die Identi-
tät ausschlaggebend sind. Auch bei einem Menschen, der wächst 
und dessen Zellen sich in gewissen Abständen völlig erneuern, stellt 
sich diese Frage: Sehen wir nach 15 Jahren eine alte Bekannte wie-
der, ist das, was wir sehen, unter einem strengen biologischen Ge-
sichtspunkt nicht mehr gleich. Warum gelingt es uns trotzdem, die 
Identität der uns begegnenden Person mit der Bekannten von vor 
15 Jahren festzustellen? Was ist das Gleichbleibende? Und was ist 
das Gleichbleibende im Digitalen? 
Während mit Captchas im Digitalen zunächst ein generelles 
Mensch- und nicht Computersein festgestellt wird, sind Passwor-
teingabe und 2-Faktor-Authentifizierung Methoden der digitalen 
Identifikation. Identität beläuft sich dabei im Grunde auf den gleich-
zeitigen Zugriff auf verschiedene Medien, die sich im Besitz dersel-
ben Person befinden. Dieser Besitz wird teils über Gesichtserken-
nungssoftware oder Fingerabdruckscanner verifiziert und um eine 
körperliche Komponente ergänzt. Identität wird somit in einer digi-
talen Praxis konstituiert, in der die digitalen Endgeräte als Verlänge-
rung des Körpers im Sinne des Embodiment und als konstituierende 
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Aspekte der eigenen Identität eine Rolle spielen. Tendenziell gleich-
bleibende Eigenschaften, die Identität konstituieren, scheinen hier 
also zum Beispiel die Handynummer, die E-Mail-Adresse, der Fin-
gerabdruck und das Passwort zu sein – wohlwissend, dass sich die 
einzelnen Teile jeweils ändern können; wohlwissend aber auch, 
dass eine gleichzeitige Änderung aller Parameter zur nahezu unlös-
baren Herausforderung bei der Anmeldung auf der jeweiligen Platt-
form werden kann. 
Angesichts der Schwierigkeiten bei dem Versuch, ein Identitätssub-
strat zu fassen, wendet Ricœur ein, dass Identität gegebenenfalls 
mehr umfasst als letztlich bestimmbare Eigenschaften. Die Frage 
danach, was das Gleichbleibende der Identität sein könnte, müsse 
nach Ricœur ergänzt werden um eine „Beständigkeit in der Zeit, die 
die Antwort auf die Frage: ‚Wer bin ich?‘ darstellen würde“ (Ricœur 
1990, S. 146f.). Identität zeichnet sich nach Ricœur auch dadurch 
aus, dass sich das Selbst zu sich in Beziehung setzt – und zwar 
auch über einen substanziellen Wandel hinweg. Diese Selbstheit 
(frz. Ipséité, lat. Ipse) drückt sich paradigmatisch im gehaltenen Ver-
sprechen aus (vgl. Ricœur 1990, S. 152-155). Die Bekannte, die wir 
seit 15 Jahren nicht gesehen haben, mag sich charakterlich stark 
verändert haben. Wenn sie aber ein Versprechen, das sie uns da-
mals gab, bis heute gehalten hat – und etwa ein Geheimnis wie ver-
sprochen gehütet hat –, ist das ein Ausdruck ihrer Identität, ihrer 
Selbstheit. Diese Facette der Identität kann auch aktiv auf digitalen, 
sozialen Plattformen ausgetragen werden. Explizit geschieht das 
etwa dann, wenn Treueversprechen öffentlich dokumentiert werden 
und zu Jahrestagen daran erinnert wird. Zum Teil übernimmt auch 
die Plattform eine solche Erinnerungsleistung und trägt auf diese 
Weise aktiv zur Identitätsarbeit bei. 
Die narrative Identität ist Produkt einer Dialektik von Selbstheit und 
Selbigkeit (vgl. Ricœur 1990, S. 173). Beide Facetten liegen also 
nicht in ihrer Rohform vor, sondern werden meist in chiasmatischer 
Verschränkung gelebt. Eine solche Verschränkung zeigt sich in der 
Pflege eines Profils auf einer digitalen, sozialen Plattform. Ricœurs 
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Konzept der narrativen Identität zeigt sich also im Hinblick auf die 
Erzählung, die die Nutzer:innen über sich selbst über die Zeit hinweg 
produzieren, als äußerst anschlussfähig (vgl. z. B. Romele 2013). 
Die Konfrontation mit der Frage ‚Wer und was bin ich?‘, die die erst-
malige Verwendung von sozialen Plattformen prägt, setzt sich in 
weniger expliziter Form in der Fortführung und Pflege des eigenen 
Profils fort. So kann jeder Beitrag, insbesondere jedes Selfie als re-
flexive Bezugnahme des Selbst auf sich gedeutet werden. Gepostet 
wird ein Bild, eine Tonspur oder ein Text, mit der sich der oder die 
Nutzer:in im Mindesten momenthaft identifiziert und das als etwas 
präsentiert wird, das andere erfahren können als zum eigenen Profil 
gehörig. Insbesondere bei aktiven Profilen, die von den Nutzer:innen 
kontinuierlich mit Inhalten befüllt werden, kann in den Beiträgen 
über die Zeit hinweg sowohl substanzielle Identität sowie reflexive 
Selbst-Ständigkeit und Selbstheit ihren Ausdruck finden. Gerade in 
der Genese des Profils über die Zeit hinweg, lässt sich mitunter die 
Entwicklung einer Person nachzeichnen, die sich unabhängig von 
der Beständigkeit oder Nicht-Beständigkeit von identifizierbaren Ei-
genschaften vollzieht. Dass auch solche Beiträge noch in dem Profil 
einer Person zu finden sind, die die oder der Nutzer:in selbst so zum 
aktuellen Zeitpunkt nicht mehr öffentlich teilen würde, zeugt von ei-
ner Art Wort-halten dem früheren Selbst gegenüber und schafft 
Raum für „die Verschiedenheit, die Veränderlichkeit, die Diskontinu-
ität, die Unbeständigkeit“ (Ricœur 1990, S. 173), die Ricœur in der 
Selbigkeit personaler Identität vermisst und demgegenüber in der 
Selbstheit der sich erzählenden narrativen Identität findet. Soziale 
Plattformen bieten dergestalt eine Oberfläche, auf der sich die Dia-
lektik narrativer Identität sichtbar entfalten kann. Der kontinuierliche 
Wandel oder Erhalt bestimmter Eigenschaften mit deutlichem Wie-
dererkennungswert (Was bin ich? – Selbigkeit) hat hier ebenso 
Raum wie die Veränderung, die sich entlang dieser Entwicklung voll-
zieht (Wer bin ich? – Selbstheit). 
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Mimesis 
 
Zentrales Element der Narration ist laut Ricœur eine dreifache mi-
metische Relation zwischen dem Bereich der Erzählung und dem 
Bereich der tatsächlichen lebensweltlichen Handlung (vgl. Ricœur 
1985, S. 7). Die schriftliche bzw. erzählende Anordnung von Ereig-
nissen oder Szenen (Mimesis II) wird dabei umrahmt von einer 
quasi vor-geschichtlichen Erkenntnis, dass bestimmte Erfahrungen 
erzählbar sind (Mimesis I) sowie der Refiguration des Erzählten in 
der Rezeption (Mimesis III). Auch im Hinblick auf Selbsterzählungen 
auf sozialen, digitalen Plattformen lässt sich eine solche dreifache 
Relation nachzeichnen. Der fluiden und stetigen Befüllung mit eige-
nen Inhalten (Mimesis II) gehen Momente voraus, in denen be-
stimmte Situationen und Eindrücke als erzählbar wahrgenommen 
werden – vom klassischen, piktoralen Latte Art-Stillleben bis hin zu 
pointierten politischen Alltagsbeobachtungen (Mimesis I). Die 
große Besonderheit einer digitalen, narrativen Identität liegt in der 
Öffentlichkeit ihrer Rezeption (Mimesis III). Wie ein geteilter Inhalt 
wahrgenommen wird und welche Rückschlüsse vom Inhalt auf die 
Person gezogen werden, drückt sich in Kommentaren, Likes und 
sonstigen Reaktionen aus. Auch der Kontext, in dem ein Beitrag er-
scheint, ist zu großen Teilen abhängig von den Rezipierenden, deren 
Feeds für eine individuelle und algorithmisch strukturierte Umge-
bung sorgen, die ihrerseits Bedeutung konstituiert. Die Selbsterzäh-
lung, die auch auf sozialen Medien stattfinden kann, wird von ande-
ren Nutzer:innen beeinflusst, die konstitutiv auf die Identität des 
Selbst einwirken, das sich auf der Plattform erzählend zur Debatte 
stellt. Diese identitätskonstitutive Beeinflussung reicht von der indi-
rekten Beeinflussung über die unbewusste Wirkung fremder Profile 
bis hin zur direkten, interaktiven Beeinflussung über Likes, Kom-
mentare, Tags oder Nachrichten (vgl. Cover 2012, S. 180). Mehr 
noch als etwa bei klassischen Romanen, bei denen die Erzählung 
durch verschiedene Rezeptionen einem Wandel unterworfen wer-
den kann, der sich u. a. auch in verschiedenen schauspielerischen 
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Inszenierungen niederschlägt, kann bei sozialen Medien von einer 
multiplen Autor:innenschaft gesprochen werden, die sich z. B. in der 
Aneignung fremder Posts durch einen Re-Post ausdrückt. 
Eine solche geteilte Autor:innenschaft lenkt den Blick auf eine gene-
rell intersubjektive Struktur von Erfahrung, die auch die Erfahrung 
des eigenen Selbst von sich jenseits einer negativ konnotierten 
Fremdbestimmung bedingt. Soziale Medien sind vor diesem Hinter-
grund ein Ermöglichungsraum für die Konstruktion und Erfahrung 
des eigenen differenzierten und offenen Selbst. Dass das Indivi-
duum, das z. B. Bilder von sich postet, die Konstitution der eigenen 
Identität proaktiv in einem intersubjektiven Handlungsraum aus-
führt, ist dann keine passive Hingabe an eine Fremdsteuerung 
foucaultscher Lesart, sondern die Anerkennung der per se respon-
siven Grundstruktur leiblichen, intersubjektiven Menschseins (vgl. 
Waldenfels 2000, S. 11). Die Vorstellung eines (ab)geschlossenen 
Selbst, das als fertiges Produkt präsentiert wird, kann auch deswe-
gen abgewiesen werden, weil sie weder der theoretischen Offenheit 
des postmodernen Subjekts noch der praktischen Fluidität der 
Selbsterzählung in sozialen Medien gerecht zu werden vermag (vgl. 
Kapitel 3). 
 
Narrative Identität und soziale Medien 
 
Gegenstand der hier herangezogenen ricœurschen Abhandlungen, 
deren Erstveröffentlichungen 30 bis 40 Jahre zurückliegen, ist nicht 
die digitale Plattformen, sondern in erster Linie der Roman. Die digi-
talisierungsbezogene Ricœur-Rezeption verhält sich notwendiger-
weise explizit oder implizit zu dieser zeitlich eher geringen, aber im 
Hinblick auf die technologische Entwicklung nicht unwesentlichen 
Distanz. Dabei haben sich bestimmte Kritikfiguren herausgebildet: 
1. Ein Feed ist kein Buch. Ricœurs Konzept der narrativen Identität 
resultiert aus umfassenden Untersuchungen von historischen und 
literarischen Texten. Ein naheliegender Kritikpunkt an der Übertra-
gung des Konzepts der narrativen Identität auf Identitätsbildung 
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mittels sozialer Medien ist entsprechend, dass die Inhalte, die auf 
sozialen Medien geteilt werden, weder monomedial noch monoli-
near sind und damit der ricœurschen Narration nicht mehr gleichen. 
An die Stelle des Buches tritt ein Konglomerat aus audiovisuellen 
und textuellen Elementen; statt des Lesens von einer Seite zur an-
deren entfaltet sich eine hypertextuelle Verweisungsstruktur. 
Anstatt die narrative Identität angesichts dessen als Erklärungsmo-
dell zu verwerfen, verweist z. B. Alberto Romele nachdrücklich auf 
die identitätskonstitutive Funktion weiterer künstlerischer Aus-
drucksformen neben der literarischen Fiktion und zeichnet so das 
Bild einer Identität, die sich in einer multimedialen und multilinearen 
Narration konstituiert (vgl. Romele 2013, S. 115f.). 
Eine Selbstnarration dient dazu, so Ricœur, das eigene Selbst erzäh-
lend besser zu verstehen. 

„Das Selbstverständnis ist eine Interpretation; die Selbstin-
terpretation ihrerseits findet, nebst anderen Zeichen und 
Symbolen, in der Erzählung eine ausgezeichnete Vermitt-
lung; letztere entlehnt Elemente sowohl aus der Geschichte 
als aus der Fiktion und macht so eine Lebensgeschichte zu 
einer fiktiven Geschichte, oder, wenn man so will, zu einer 
historischen Fiktion, die den historiographischen Stil der Bi-
ographie mit dem romanhaften Stil der imaginären Autobi-
ographie verknüpft.“ (Ricœur 1990, S. 142) 

Die Gesamtheit der öffentlich geteilten Inhalte einer Person kann 
dann auch gedeutet werden als Rückversicherung der eigenen Per-
son unter fremder Zeug:innenschaft. Der Feed von sozialen Platt-
formen ist zwar kein Buch im eigentlichen Sinne, öffnet aber doch 
einen Raum für Selbstdarstellung, -erzählung und -interpretation. 
2. Narzissmus statt Neutralität. Die allgemeine Kritik am modernen 
Selbst, das sich auf sozialen Medien selbstverliebt in Szene setzt, 
lebt in Bezug auf Ricœurs narrative Identität abermals auf. Gegen-
über Ricœurs Selbst, dem unterstellt wird, dass es sich wertneutral 
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erzählen möchte, wird ein Selbst gezeichnet, das sich auf sozialen 
Plattformen in exhibitionistischer Manier entblößt und um Anerken-
nung buhlt: „This act of performance in constructing your identity is 
no longer done to express, but to impress“ (Agregado/Abengaña 
2015, S. 10; Hervorh. Im Orig.); statt von „Self-Expression“ ist die 
Rede von „Self-Exposure“ auf sozialen Medien (vgl. Halsema 2021). 
Die Kritik an einer solchen narzisstischen Praxis trifft dabei die Nut-
zer:innen sozialer Medien sowie die Medien selbst, die scheinbar zu 
einem entsprechenden Verhalten motivieren. Letztere Annahme, 
dass Nutzer:innen erst durch soziale Medien zu einer narzisstischen 
Selbstdarstellung animiert werden, wird von verschiedener Seite zu-
rückgewiesen. Bernadette Kneidinger-Müller argumentiert etwa, 
dass neben der technischen Notwendigkeit der Selbstreferenz in 
der Profilbildung auch technologieunabhängige gesellschaftliche 
Prozesse dazu beigetragen haben, dass Identitätsbildung vermehrt 
äußerlich und sichtbar geschieht (vgl. Kneidinger-Müller 2017, S. 
70). Die Offenheit und Wandelbarkeit, die dem (post-)modernen 
Subjekt zugeschrieben wird und die Identitätskonstruktion als un-
abschließbaren und lebenslangen Prozess skizziert, geht einher mit 
einem gesteigerten Interesse an proaktiver Selbstkonstitution, die 
unter Zuhilfenahme digitaler, sozialer Medien differenziert realisier-
bar ist (vgl. Molotokienė 2020). 
Grundsätzlich kann die Kritik an einer Selbstdarstellungskultur auf 
sozialen Medien von der Frage nach der Übertragbarkeit der ricœur-
schen narrativen Identität auf digitale Erzählformate weitestgehend 
abstrahiert werden. Dies gilt insbesondere deshalb, weil zentrale 
Merkmale der Selbsterzählung auf sozialen Medien bereits in 
Ricœurs Überlegungen angelegt sind. Wie schon Ricœur zentrale 
Momente der Identitätskonstitution in die Rezeption auslagert, also 
den Lesenden der Selbst-Erzählung anheimstellt, zeichnen sich 
auch soziale Plattformen durch ein hohes Maß an Interaktivität aus. 
Zum Profil gehört nicht nur das, was geteilt wird, sondern auch die 
Reaktionen auf das Geteilte, wie etwa das abermalige Teilen oder 
Kommentieren. Darüber hinaus ist zu bemerken, dass auch eine 
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rein schriftliche Autobiographie durchaus zur Selbstdarstellung ein-
lädt, für die soziale Plattformen gemeinhin lediglich vielfältigere Mit-
tel zur Verfügung stellen. Reflexion als Rückschau auf das Selbst 
kommt letztlich ohne ein gewisses Maß an Ich-Bezogenheit kaum 
aus; wenngleich das auto der Autobiographie angesichts der in-
tersubjektiven Konstitutionsleistung zweifelbar ist. Auch unabhän-
gig von der Beteiligung anderer an der Selbst-Erzählung scheint die 
gern geforderte 100%-Authentizität und Transparenz für Ricœur 
kein notwendiges Merkmal narrativer Identität zu sein. Die identi-
tätskonstituierende Narration wird von Beginn an als Oszillieren zwi-
schen Autobiographie und Fiktion bestimmt (vgl. Ricœur 1990, 
S. 142). 
3. Primat des Aktuellen. Die narrative Identität wird von Ricœur in 
starkem Zusammenhang mit Zeitlichkeit gedacht. Identitätsbildung 
und -narration werden zeitlich strukturiert. Während sich die narra-
tive Identität Ricœurs als Identität über Zeit konstituiert, sind soziale 
Plattformen von einer temporalen Fluidität geprägt, die nicht ein 
schnelles Vergehen der Zeit, sondern vielmehr ein immerwährendes 
Präsens suggeriert. Der zeitliche Fokus im digitalen Raum ist ein Fo-
kus auf Aktualität. Über stories und reels will man bevorzugt erfah-
ren, was jetzt passiert. Dieser präsentische Charakter, der digitalen 
Anwendungen anhaftet, kann dabei sowohl durch die in Echtzeit be-
rechneten digitalen Umgebungen und die stete Aktualisierbarkeit 
sozialer Plattformen unterstützt werden als auch durch den Ein-
druck, sämtliche Informationen jederzeit, d. h. immer jetzt abrufen 
zu können (vgl. Bouchardon/Fülöp 2021, S. 307). Neben diesem 
vordergründigen Fokus auf Aktualität liegt jedoch insbesondere in 
der digitalen Erzählung, wie sie bspw. auf sozialen Medien erfolgen 
kann, die Möglichkeit von inhaltlicher Ausgestaltung über die Zeit 
hinweg, die Ricœurs narrative Identität durchsetzt. 
4. Fehlende Räumlichkeit. Ricœurs starker Fokus auf Temporalität 
ist an sich Gegenstand einer Kritik geworden, die zudem um den 
Vorwurf der Vernachlässigung von Räumlichkeit ergänzt wurde (vgl. 
de Lange 2010, S. 234f.). Insbesondere in Anbetracht globaler Ver-
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netzungsstrukturen seien auch räumliche Relationen zentrale iden-
titätskonstitutive Aspekte: „What plots do for narrative identities, 
maps do for playful identities“ (de Lange 2010, S. 235). 
Erzählungen sind immer raumzeitlich situiert – unabhängig davon, 
ob sie analog oder digital vorgebracht werden. Interessanterweise 
ist die kritisierte Schieflage, die sich durch einen starken Fokus auf 
den temporalen Aspekt der Narration ergibt, auch in Diskursen und 
Praktiken der Selbsterzählung auf sozialen, digitalen Plattformen er-
kennbar. Allein begrifflich findet das seinen Ausdruck in der timeline 
sowie strukturell darüber, dass sich aus der vorgegebenen maximal 
zulässigen Zeichenzahl in einem Beitrag auf videobasierten Platt-
formen eine maximale Sekundenzahl der dort präsentierten Videos 
entwickelt hat. 
Der Nachvollzug von Temporalität jenseits der Aktualität findet in 
digitalen Umgebungen zumeist aber auch seinen Ausdruck in 
durchaus räumlich denkbaren Scrollbewegungen. Wer nach unten 
scrollt, geht in der Zeit zurück, wer nach oben scrollt, nähert sich der 
Aktualität. Ein Wisch von oben nach unten, mit dem die Seite aktua-
lisiert wird, ist dann der Versuch, die Zukunft ins Jetzt zu holen. Zeit-
lichkeit ist in dieser Art und Weise auch auf sozialen Plattformen 
eng mit Räumlichkeit verbunden. Ältere Nachrichten weichen auto-
matisch den neueren und rücken zunächst nach ‚unten‘ und später 
ins Archiv. 
Schon das Reden über derlei digitale Narrationen kommt ohne Vo-
kabeln des Raumes kaum aus. Dass der genaue, auch ontologische 
Status des Raumes dabei unklar bleibt, drückt sich beispielsweise 
in präpositionaler Unklarheit aus: Verabredet man sich auf, über, in 
oder sogar durch Instagram? Resultieren aus diesen begrifflichen 
Differenzen Bedeutungsunterschiede? Klar ist, dass dem digitalen 
Selbst sowohl in Narration sowie in Rezeption räumliche Elemente 
anhaften, die auf mindestens vier Ebenen zum Tragen kommen: 
Zum einen wird die digitale, soziale Plattform als Ort der Interaktion, 
d. h. als semantischer Raum mit eigenen Regeln und Umgangsfor-
men wahrgenommen. Zweitens öffnet dieser einen virtuellen Raum 
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für Begegnung und Austausch,1 der visuell über Bild- und Textmate-
rial zugänglich wird und mit dem Interface als Schnittstelle zwi-
schen Plattform und Nutzer:in gewisse Körperpraxen erfordert. Sol-
che körperlichen Abläufe manifestieren sich beispielsweise in 
Wischbewegungen über Bildschirme. Drittens wird an dieser 
Schnittstelle auch der physische Körper der Nutzer:innen bemerk-
bar, der von der digitalen Handlung affiziert wird und den anzurüh-
ren immer mehr in den Fokus digitaler Technologien rückt (vgl. Breil 
2023). Ohne Verkörperung ist narrative Identität nicht denkbar (vgl. 
Dings 2018). Letztlich erhält die digitale Narration eine räumliche 
Komponente durch die benötigte technologische Hardware. Diese 
Ebenen der Räumlichkeit sind vielfältig verwoben. Während etwa 
der semantische Raum einer virtuellen Begegnungsstätte auf den 
ersten Blick wenig materiell ist, steht er in Zusammenhang mit kör-
perlichen Praxen und Affizierungen, die maßgeblich zur Konstitution 
des Raumes beitragen. 
Die Tragfähigkeit des ricœurschen Konzepts der narrativen Identität 
besteht mitunter in dem Fokus auf verschiedene Facetten der Iden-
titätskonstitution – ihre Räumlichkeit, ihre Zeitlichkeit sowie die Rol-
le ihrer Rezipient:innen. Gerade diese begriffliche Differenzierung er-
laubt es auch, verschiedene digitale Anwendungen kontrastierend 
im Hinblick auf ihre identitätskonstitutiven Bedingungen zu betrach-
ten. Neben sozialen Plattformen, die häufig in Verbindung mit der 
narrativen Identität diskutiert werden, zeigen so auch self tracking 
devices Spuren einer Selbsterzählung auf, bei der mit Ricœur eine 
andere Gewichtung von Selbstheit und Selbigkeit zu beobachten ist. 
Gegenüber der Analyse sozialer Kommunikationsplattformen ist 
der Blick mit Ricœur auf self tracking devices deswegen besonders 

_________________________________________________ 

1  Auf dieser Ebene sind auch die regen Diskussionen um Cyberspace (vgl. Gao et 
al. 2019) und Cyberplace (vgl. Holischka 2017) zu verorten. Mit dem Metaverse 
steht außerdem ein Konzept zur Debatte, das bewusst virtuelle und physische 
Realität in eine ‚post-reale‘ Relation bringt (vgl. Mystakidis 2022), die Räumlich-
keit auf sämtlichen Ebenen adressiert. 
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ergiebig, weil die Rolle der Selbigkeit sowie die Rolle des Unerfahr-
baren und Unquantifizierbaren, das den Umgang mit digitalen Me-
dien entscheidend prägt, besonders zum Vorschein kommt. 

3 Erfahrung des Unerfahrbaren 

Auch im Gebrauch von digitalen self tracking devices wie etwa Fit-
nessarmbändern zeigt sich die dialektische, erzählende Konstitu-
tion des Selbst. Während das Sammeln von Körperdaten vorder-
gründig der Überwachung und Kontrolle bestimmter körperbezoge-
ner Eigenschaften dient, deren Identität über die kontinuierliche Be-
standserhebung garantiert wird, sind gewisse Funktionsweisen der 
Software bereits darauf ausgelegt, die Erkenntnisse in sozialen Kon-
texten zu teilen und zu diskutieren. Die zurückgelegte Laufstrecke 
kann direkt in der Anwendung mit den Strecken von anderen Nut-
zer:innen verglichen werden oder aber auf sozialen Medien geteilt 
und erzählt werden, wodurch das Selbst sich aktiv zu sich in Bezug 
setzt und sich präsentiert und versteht als Person, die läuft. Als Er-
zählung ist jedoch auch diese Art der Selbstkonstitution geprägt von 
einem Nicht-Erzählten, das die grundsätzliche Unabgeschlossen-
heit menschlicher Entwicklung unterstreicht. 
 
Ich, hier, jetzt? 
 
Bei der Nutzung von tracking devices werden im Allgemeinen be-
stimmte Eigenschaften oder Verhaltensweisen einer Person in den 
Blick genommen und festgehalten; sei es der Zyklus, das Ess- oder 
Sportverhalten, oder auch die Nutzungszeit von bestimmten Apps, 
d. h. Beständigkeit in der Zeit wird hier generiert über die rege Nut-
zung der Geräte, die kontinuierlich Daten erheben. Die Daten spie-
geln die Identität der Nutzer:innen insofern wieder, als sie entweder 
konstant bleiben oder eine kontinuierliche Entwicklung nachzeich-
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nen, über die ein ‚früheres‘ Selbst mit einem ‚späteren‘ in Bezug ge-
setzt werden kann. Identität wird dabei nicht nur horizontal verhan-
delt als Selbigkeit einer Person in der Zeit, sondern auch vertikal als 
Identität der Nutzer:in mit dem produzierten Datenkörper. Nimmt 
man den konkreten, punktuellen Einsatz der Geräte in den Blick, geht 
es weniger um Beständigkeit in der Zeit als vielmehr um eine detail-
lierte und datengestützte Bestandsaufnahme. Der erhobene Ist-Zu-
stand kann dann abgeglichen werden mit einem Soll-Zustand, der 
handlungsleitend für die Nutzung der Anwendung ist. In Frage steht 
bei dieser Form der Nutzung weniger die Identität mit dem, was die 
Nutzer:innen gewesen sind, sondern vielmehr mit dem Ideal-Ich, 
das sie sein wollen und das teils über bestimmte digital erfassbare 
Zielsetzungen virtuell realisiert werden und motivierend wirken 
kann. Das Wort-halten, das Ricœur als Ausdruck von Selbstheit an-
führt, wird hier potentiell als Festhalten an gesetzten Zielen hand-
lungsleitend wirksam.  
Gerade bei reger Nutzung von tracking devices lässt sich mit den 
erhobenen Daten leicht die Geschichte einer persönlichen Entwick-
lung erzählen oder nachzeichnen. Inwiefern sich diese Erzählung 
aber von der Selbstnarration auf sozialen Medien unterscheidet, 
wird gerade unter Einbeziehung des ricœurschen Mimesis-Begriffs 
besonders deutlich. Mehr noch als bei sozialen Plattformen ist bei 
Selektion, Kuration und Rezeption der Inhalte das digitale Gerät in 
aktiver Rolle beteiligt. Grundsätzlich bieten die Benutzeroberflächen 
weniger Gestaltungsspielraum als diejenigen der sozialen Plattfor-
men, die auf Interaktion ausgelegt und entsprechend variabler sind. 
Die Möglichkeiten, verschiedene Elemente der Selbsterzählung in-
nerhalb einer Anwendung zu sammeln und zu ordnen (Mimesis II), 
sind dementsprechend eingeschränkt. Auch die Ebene der Selek-
tion (Mimesis I) ist durch gewisse kreative Grenzen gekennzeichnet. 
Die Nutzer:innen entscheiden sich mit der Nutzung der Anwendung 
dafür, dass etwas erhoben und dokumentiert wird, was genau das 
aber ist, welche Herzfrequenz z. B., liegt zu großen Teilen im Ermes-
sen des Geräts. Rezipient:innen der entstehenden Erzählung sind 
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daher auch in erster Linie die Nutzer:innen selbst. Über die Aufberei-
tung der Daten, bspw. durch einen Sleeptracker, können sich Nut-
zer:innen verstehend zu sich verhalten und den Daten verschiedene 
Bedeutungen beimessen (Mimesis III). Erst in zweiter Instanz, wenn 
die Ergebnisse mit anderen Nutzer:innen oder auf sozialen Plattfor-
men geteilt werden, wird die Dokumentation aktiv als Element der 
eigenen Erzählung in Szene gesetzt. Self tracking device und Nut-
zer:in treten dann in eine geteilte Autor:innenschaft. 
Die Quantifizierung des Selbst, die im Kontext von self tracking de-
vices diskutiert werden kann, scheint getragen von dem Wunsch, 
sich das eigene Selbst vollständig zu erschließen und einen neuen 
Bezug zu sich herzustellen. Das Versprechen von Big Data schließt 
die Vorstellung einer lückenlosen, wissenschaftlich auswertbaren 
Ausleuchtung der eigenen Handlungsmuster ein. Neben den Fragen 
Wer bin ich? und Wer will ich sein? soll unter Rückgriff auf die entste-
henden Datensätze auch die Frage beantwortbar werden, wie die 
Kluft zwischen diesen beiden Polen des Ist- und Soll-Selbst über-
brückt werden kann. Aus dem Wunsch, die eigene Entwicklung 
selbstwirksam zu gestalten, resultiert die Nutzung von digitalen An-
wendungen der Selbstüberwachung, die die Grundlage für weitere 
Handlungsimpulse liefern sollen. Wie oben gezeigt, haben digitale 
tracking devices in der Narration ihrer Nutzer:innen eine gewisse 
Handlungsmacht. Der Wunsch nach Kontrolle über die eigene Ent-
wicklung wird also verfolgt durch die Abgabe von Kontrolle an ex-
terne Geräte. Dennoch scheint die Praxis der Nutzung solcher Ge-
räte oft als Selbstermächtigung erlebt zu werden. Die ‚thing power‘ 
der tracking devices, die sich in deren identitätskonstitutiver Wir-
kung zeigt, wird demnach wiederum als kontrollierbar und als zuge-
hörig zum eigenen Zugang zu Welt und Selbst verstanden.2 Gerade 

_________________________________________________ 

2  Stellvertretend für eine große Bandbreite an theoretischen Zugängen zur be-
sonderen Relation zwischen Mensch und Ding bzw. zwischen Mensch und 
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der Versuch einer vollständigen Quantifizierung mündet jedoch in 
der Erkenntnis, dass es Aspekte des Selbst gibt, die nicht quantifi-
ziert erfasst werden können, sodass „über die Quantifizierung des 
Selbst und der Anderen hinaus das Wer der Person und damit ihre 
Unausdeutbarkeit sichtbar werden“ (Schnell 2021, S. 37, Hervorh. 
im Orig.). Unter Rückbezug auf Ricœur scheinen digitale tracking 
devices durchaus geeignet, substantielle Aspekte der Selbigkeit in 
ihrem kontinuierlichen Zusammenhang aufzuzeigen. Selbstheit je-
doch scheint sich dem analytischen Zugriff der Theorie ebenso zu 
entziehen wie dem datengestützten Zugriff von tracking devices. 
Konkrete Erhebungen können u. a. als momenthafte Meilensteile 
der intendierten Entwicklung gedeutet werden. Dem Blick auf Daten-
visualisierungen, die aus solchen Bestandsaufnahmen resultieren, 
kann dabei ein ähnlicher Aktualitätswunsch unterstellt werden wie 
auch der Aktualisierung via Wischbewegung auf sozialen Medien. 
Wie auch das Wer einer Person sich nicht in Daten erschöpft, bleibt 
auch der Wunsch nach dem Blick auf eine abgeschlossene Identität 
– Ich, hier, jetzt – letztlich unerfüllt. Das narrative Selbst kann sich 
erzählend konstituieren, doch handelt es sich dabei um eine Erzäh-
lung ohne Ende. 
Soziale Medien sowie digitale tracking devices können jeweils als 
Medium der Selbsterzählung dienen und erlauben einen reflexiven 
Rückbezug des Selbst auf sich. Dem relativen Freiraum einer sozia-
len Plattform steht eine stark vorstrukturierte Narrationsfolie der 
self tracking devices gegenüber, die beispielsweise durch ihre Tra-
ckingkategorien die wesentlichen Merkmale der konstituierten Iden-

_________________________________________________ 

Technologie seien an dieser Stelle der vitale Materialismus Jane Bennetts (vgl. 
Bennett 2010) sowie die postphänomenologischen Cyborg-Relationen genannt 
(vgl. Rosenberger, Verbeek 2015, S. 20-22). Während mit Bennetts posthuma-
nistischem Zugang das tracking device als Aktant in den Blick genommen wer-
den kann, eigenen sich postphänomenologische Zugänge vornehmlich dazu, 
konkrete Verkörperungen und Multistabilitäten von Technologien zu adressie-
ren (vgl. z. B. Wellner 2015). 
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tität vorschreiben. Konstitutiv an der Identitätskonstitution beteiligt 
ist hier neben dem Selbst und dessen Rezipient:innen auch das di-
gitale Gerät. Darüber hinaus wird mit self tracking devices ein stär-
kerer sichtbarer Fokus auf die Selbigkeit einer Person, d. h. ein Fo-
kus auf einen Ist-Zustand gelegt, mit dem die Nutzer:in identisch ist 
und der erst gegen ein Ideal-Ich gelesen von der Selbstheit der Nut-
zer:in spricht. 
 
Brüche in der narrativen Identität 
 
Dem (post-)modernen Subjekt, das fluide und interrelational ist, 
steht im Schreiben und Erzählen eine Möglichkeit zur Verfügung, 
teils konträre Aspekte seines Selbst in einer Narration zusammen-
zufassen (vgl. z. B. Faigley 1992). Die Fluidität sozialer Plattformen 
bietet dafür eine vorgefertigte digitale Oberfläche. Durch Multimedi-
alität und Multimodalität stehen dabei eine Vielfalt an Ausdrucks-
möglichkeiten zur Verfügung, die eine differenzierte Selbst- und 
Fremderfahrung ermöglichen, an die aber nicht der Anspruch einer 
ganzheitlich authentischen Ausleuchtung der Person herangetra-
gen werden kann. Eine generelle Offenheit und Unverfügbarkeit der 
Erzählung wie auch der erzählenden Person ist nicht das Produkt 
digitaler Erzählformate, sondern kennzeichnet auch schon Ricœurs 
Überlegungen. Dass Selbsterzählungen immer auch ein Nichterzäh-
len enthalten, zeigt Ricœur anhand dreier Dialektiken der Lektüre auf 
(vgl. Ricœur 1985, S. 274f.).  
Die Lektüre eines Textes zeichnet sich zunächst durch eine disso-
nante Konsonanz aus, d. h. die oder der Lesende erwartet eine ko-
härente Erzählung, wird in dieser Erwartung aber enttäuscht und 
muss die Kohärenz selbst herstellen (vgl. Ricœur 1985, S. 274). Die 
Lückenhaftigkeit der Selbsterzählung, die notwendigerweise auch 
den digitalen Selbsterzählungen anhaftet, wird damit in den Verant-
wortungsbereich der Rezipierenden übergeben. Es ist weder Auf-
gabe noch Möglichkeit der Erzählung, einen homogenen, abge-
schlossenen Bedeutungsraum zu präsentieren. Die Erzählung dient 
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vielmehr als proaktiv vorstrukturierter (Selbst-)Erfahrungsraum, der 
auch anders hätte strukturiert werden können. Zahlreiche Kampag-
nen sensibilisieren inzwischen dafür, dass Inhalte auf sozialen Me-
dien Produkte einer Selektion und oft eines Bearbeitungsprozesses 
und einer Inszenierung sind. Abhängig von der Rezeption kann eine 
solche Inszenierung von bspw. Selfies schlimmstenfalls zu schwe-
ren Störungen im Selbst- und Körperbild der Rezipierenden führen 
(vgl. z. B. Hogue/Mills 2019). Im positiven Sinne und auf Seiten der-
jenigen, die sich proaktiv inszenieren, d. h auch erzählen, kann der 
geteilte Inhalt als Versuch gedeutet werden, einen möglichen Bezug 
zu sich selbst herzustellen und mit sich und den eigenen Selbst-Vor-
stellungen in den Dialog zu treten und diesen Dialog identitätskon-
stitutiv wirksam werden zu lassen. Brüche, die hierbei auffällig wer-
den, sind Startpunkte einer reflexiven (Selbst-)Erfahrung. 
Die zweite Dialektik, von der eine Lektüre laut Ricœur geprägt ist, 
besteht in dem Miterzählen von Unerzähltem: „Jeder Text, gleich-
sam als wäre er fragmentarisch, erweist sich für die Lektüre als un-
erschöpflich, so als offenbarte die Lektüre durch ihre unausweichli-
che Selektivität einen ungeschriebenen Teil des Textes“ (Ricœur 
1985, S. 274). Wesensmerkmal einer Erzählung ist demnach, dass 
sie nicht alles erzählen kann. Der Anspruch auf Vollständigkeit kann 
auch an ein Profil auf sozialen Medien nicht gerechtfertigterweise 
gestellt werden. Der offene Interpretationsspielraum, der auch on-
line geteilten Inhalten immer anhaftet, ist dann nicht notwendiger-
weise dem Kalkül der Nutzer:innen zuzuschreiben, sondern liegt 
nicht zuletzt in der Unmöglichkeit begründet, alles zu erzählen. 
Die dritte Dialektik der Lektüre liegt schließlich in einem Schwanken 
zwischen der Illusion und ihrer Unhaltbarkeit, das die „‚richtige‘ Lek-
türe“ (Ricœur 1985, S. 275) einer Erzählung ausmacht. Auch im ana-
logen Kontext bleibt letztlich ungewiss, ob die Person uns gegen-
über so ist, wie wir denken, dass sie ist – und dieses Schwanken ist 
der ganze Reiz zwischenmenschlichen Kontakts. Eine Selbsterzäh-
lung auf sozialen Medien, die sich nicht mit unserer Erfahrung der 
jeweiligen Person deckt, ist vor diesem Hintergrund lediglich der 
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Hinweis darauf, dass man die Anderen nicht vollständig kennen 
kann. 
Das, was Einzelne auf sozialen Medien teilen, generiert eine gewisse 
Erfahrbarkeit der jeweiligen Nutzer:innen. Bei einer regen Nutzung 
der Plattformen erfährt man mitunter detailliert, was die Person tut, 
und entwickelt über die Zeit eine Vorstellung davon, wer die Person 
ist. Geteilte Inhalte dienen als Erfahrungsgrund, auf dessen Basis 
ein intersubjektiver Zugang zueinander möglich wird, der aber 
gleichermaßen als Ermöglichung differenzierter Selbsterfahrung 
dient. Insbesondere mit self tracking devices lässt sich verdeutli-
chen, dass über den Einsatz digitaler Medien ein verstehender Rück-
bezug auf das eigene Selbst möglich ist, indem etwas über das ei-
gene Selbst gelernt werden kann. Etwas zu erfahren meint dabei 
mehr als ein konsequenzenloses Aufnehmen kontextloser Informa-
tionen. Erfahrungen zeichnen sich in phänomenologischer Lesart 
vielmehr durch Bruchlinien aus (vgl. Waldenfels 2002), d. h. durch 
ein Aufbrechen und die Neuordnung bisheriger Welt-Selbst-Verhält-
nisse, die als Beginn eines Lernprozesses gedeutet werden kann 
(vgl. Meyer-Drawe 2003, S. 430). Die eigene Identität auf sozialen 
Medien erzählend zu konstituieren, bedeutet demnach auch, aktiv in 
bestehende Welt-Selbst-Verhältnisse einzugreifen und neue Mög-
lichkeiten der (Selbst-)Erfahrung zu generieren. 
Ausgehend von einem Bildungsverständnis, nach dem Bildung auf 
gesellschaftliche und individuelle Entwicklungen reagieren muss, ist 
der umfassende Prozess der Digitalisierung ein Phänomen, auf das 
die Bildungstheorie konkret reagieren muss, ohne lediglich auf the-
oretische Konzeptionalisierungen zurückzugreifen (vgl. Thein 
2020). Dies gilt auch für Subjektivierungsprozesse, die sich mitunter 
entlang technologischer Entwicklungen verändern (vgl. Jörissen 
2018). Dass Fremdheit und Unbestimmtheit in Bildungsprozessen 
eine zentrale Rolle spielen, wurde insbesondere in der phänomeno-
logisch orientierten Pädagogik wiederholt zum Thema gemacht. 
Dabei ging es um die Fremdheit der Lerngegenstände, um die 
Fremdheit des und der Anderen (vgl. Lippitz 2011), aber genauso 
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um die Unbestimmtheit und Unzugänglichkeit des Selbst (vgl. Breil 
2021). Unter konkreter Bezugnahme auf den Umgang mit digitalen 
Geräten können Unbestimmtheiten und Widerständigkeiten erneut 
in unterschiedlicher Perspektivierung adressiert werden. Einerseits 
offenbart der verstehende Blick auf das eigene Selbst mittels digita-
ler Medien wie self tracking devices, dass es Bereiche des Selbst 
gibt, die sich der quantifizierenden Erfassung und gegebenenfalls 
auch dem ermächtigenden Zugriff des Selbst entziehen. Anderer-
seits ergeben sich aus neuer Technologie stets neuartige Unbe-
stimmtheiten und offene Fragen, die die lebensweltliche Orientie-
rung mitbestimmen. Gerade der Umgang mit solchen Unbestimmt-
heiten, die sich im Kontext der Digitalität ergeben, stellt eine zentrale 
Herausforderung von Bildung dar (vgl. Allert, Asmussen 2017, 
S. 28). Autonomie umfasst in diesem Zusammenhang den produk-
tiven und situationalen Umgang mit Unbestimmtheit, der eine refle-
xive Bezugnahme des Selbst auf sich einschließt (vgl. Allert, As-
mussen 2017, S. 54-62). 
Ricœurs Konzept der narrativen Identität zeichnet eine solche bil-
dende und reflexiv-performative Erfahrung des Selbst nach. Entlang 
der Terminologie um Selbstheit, Selbigkeit und Mimesis konnten 
technologische Unzulänglichkeiten ebenso thematisiert werden wie 
allgemeine Widerständigkeiten im inter- und intrasubjektiven 
Selbst- und Fremdbezug, die Erzählung und Rezeption gleicherma-
ßen prägen. Die performative Umsetzung einer narrativen Identität 
kann vor diesem Hintergrund gedeutet werden als bildende Erfah-
rung des Selbst an sich und anderen. 

4 Fazit 

Neben einer quantifizierenden Erfassung von gleichbleibenden Ei-
genschaften über die Zeit hinweg, wie es z. B. self tracking devices 
erlauben, bieten insbesondere soziale Plattformen die Möglichkeit 
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zur reflexiven Bezugnahme auf das eigene Selbst und sind darin 
Ausdruck der für die narrative Identität konstitutiven Selbstheit. Das 
digitale Profil, resp. die digitale Selbsterzählung lässt sich vor die-
sem Hintergrund verstehen als proaktive Konstruktion eines Erfah-
rungsraums, über den das eigene Selbst erfahren werden kann und 
der der konstitutiven Funktion der und des Anderen in der Identitäts-
bildung Raum lässt. Zentral für die medienwissenschaftliche bzw. -
pädagogische Forschung ist deshalb nicht nur, welche neuen Erfah-
rungen mit digitalen Medien (möglich) gemacht werden, sondern 
auch, wie bestehende Erfahrungen sich verändern. Gerade die pro-
aktive Identitätskonstitution durch Nutzer:in und Rezipient:in und di-
gitale Anwendung zeigt, dass die Erfahrung des Selbst in digitalen 
Umgebungen nicht in erster Linie passives Widerfahrnis ist, sondern 
auch als proaktive Ko-Konstruktion als Teil der Selbsterzählung ge-
wünscht sein kann. Die digitale Erfahrungswelt der Selbsterzählung 
kennt drei gleichberechtigte Protagonist:innen: das Selbst, die Rezi-
pient:innen und die digitale Anwendung. 
Unter Rückgriff auf Ricœurs Konzept der narrativen Identität zeigen 
sich verschiedene Potentiale und Unbestimmtheiten, die mit der 
Nutzung von sozialen Plattformen oder digital tracking devices ein-
hergehen und zentrale Aspekte des Selbst besonders gut oder we-
niger gut fassbar machen können. Konzepte der Authentizität und 
Autobiographie fordern vor dem Hintergrund der notwendigen Lü-
ckenhaftigkeit jeder Erzählung und ihrer Abhängigkeit von intersub-
jektiver Rezeption zu einem Andersdenken heraus. Das bildende Po-
tential der proaktiven Narration eines digitalen Selbst liegt dann im 
reflektierten Umgang mit der Unbestimmtheit, die den Umgang mit 
digitalen Geräten ebenso prägt wie den Zugang zu sich selbst und 
zu anderen. Das Selbst ist dabei nicht im klassischen, aufkläreri-
schen Sinne autonom oder mündig. Genauso wenig ist es abge-
schlossen oder statisch. Die Rede von Authentizität verliert dann ih-
ren Sinn, wenn es kein wesenhaft Gleichbleibendes gibt, das als 
Bezugspunkt gilt. Identität und (substanzieller) Wandel sind keine 
Gegensätze. Das digitale Selbst ist proaktiv, abhängig, verwoben, 
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fragmentiert: Die digitale narrative Identität ist multimodal und mul-
timedial. 
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